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               Für meinen Vater, der mir das Denken beigebracht hat.

            

               Einführung Unsere nächtliche Wundertüte

            Ich habe mein Leben damit zugebracht, mich ins menschliche Gehirn zu vertiefen. Als Allgemeinmediziner, promovierter Neurochirurg und Neurowissenschaftler operiere ich immer wieder Patienten mit Krebs oder anderen Erkrankungen. Außerdem leite ich ein Forschungslabor. Es ist unmöglich, so viel Zeit mit der Behandlung und dem Studium des Gehirns zu verbringen, ohne von ehrfürchtiger Bewunderung ergriffen zu werden. Je mehr ich darüber herausfinde, desto mehr fasziniert, ja bezaubert es mich.
Mit seinen Milliarden Neuronen und den Billionen Verbindungen zwischen ihnen ist das Gehirn ein unglaublich komplexes Organ. Aber auch auf dem von mir beschrittenen Weg der Forschung gab es immer eine Eigenschaft, die mich vor allen anderen faszinierte: das Träumen. Viele Jahre lang habe ich nach Antworten auf die entscheidenden Fragen rund um das Träumen gesucht: Warum träumen wir? Wie träumen wir? Und die möglicherweise wichtigste Frage von allen: Was bedeuten unsere Träume? Mit diesen Fragen stehe ich keineswegs allein da.
Träume umgibt seit jeher ein Geheimnis. Sie faszinieren die Denker der Menschheit seit Jahrtausenden, von den alten Ägyptern über Aristoteles bis hin zu Charles Dickens oder Maya Angelou. Vom Regisseur Christopher Nolan über Nelson Mandela bis hin zu dem ermordeten Rapper Notorious B.I.G. Träume sind eine Quelle der Inspiration für Erfindungen und Kunstwerke, für Medizin und Psychologie, für Religion und Philosophie. Sie wurden als Omen betrachtet, als Botschaften der Götter oder unseres Unbewussten, als Mitteilungen der Seele, der Engel und Dämonen. Träume haben den Lauf so manchen Lebens ebenso verändert wie den Lauf der Welt. Sie gingen Heiratsanträgen und Geschäftsabschlüssen voraus. Sie begegnen uns in Songtexten ebenso wie in wissenschaftlichen Entdeckungen. Sie haben kriegerische Invasionen ausgelöst und mentale Zusammenbrüche bewirkt.
Träume faszinieren, erschrecken, erregen und inspirieren uns, weil sie ebenso real wie surreal sind. Wir sind gleichzeitig Schöpfer unserer Träume und ohnmächtige Mitwirkende unserer merkwürdigen Kreationen. Träume entstehen aus uns, trotzdem scheinen sie irgendwie ein Eigenleben zu führen. Eine Art Heimkino, das wir heraufbeschworen haben, das aber weder den Gesetzen der Zeit noch denen der Natur gehorcht, das uns innig vertraut ist und sich gleichzeitig jeder Kontrolle entzieht.
Oder wie der englische Dichter Lord Byron schrieb:

               […] Schlaf hat seine Welt,

               Und weite Reiche wilder Wirklichkeit,

               Enthüllte Träume haben Atem,

               Tränen und Folterqual und freudiges Gefühl;

               Sie geben ein Gewicht den Taggedanken,

               Sie nehmen fort die Last der Tagesmühen.[1]

            
Angesichts der häufig unzusammenhängenden und unlogischen Natur der Träume scheint es auf den ersten Blick unverständlich, wieso die imaginären Tränen, die Folterqualen und Freuden der Träume etwas über uns enthüllen sollten. Doch im Laufe der Zeit schenken sie uns ein höchst lebendiges Bild davon, wie wir uns selbst und die Welt sehen. Sie offenbaren unsere Natur, unsere Interessen und unsere tiefsten Sorgen. In dieser Hinsicht verkörpern wir auf einzigartige Weise unsere Träume, und unsere Träume verkörpern auf einzigartige Weise uns selbst.
Obwohl die Schöpfungen der Träume geheimnisumwoben sind, gilt das für ihre Quelle keineswegs. Das Gehirn strahlt Elektrizität aus, in jedem Augenblick unseres Lebens durchwogen es Stromwellen. Träume sind das Produkt der ganz normalen elektrophysiologischen Aktivität unseres Gehirns und stellen doch gleichzeitig eine außergewöhnliche Veränderung dar, die sich jede Nacht während des Schlafes in unserem Gehirn vollzieht, angeregt vom zirkadianen Rhythmus, vom Tag-Nacht-Zyklus, der das ganze biologische Leben steuert.
Daher sollten wir unsere Träume nicht geringschätzen, nur weil sie auftreten, wenn wir schlafen, oder weil sie nicht der Logik unserer Wachzeiten gehorchen. Träume sind einfach eine andere Form des Denkens. Gerade ihre Wildheit verleiht ihnen das Potenzial, tiefgreifende Veränderungen herbeizuführen. Gewaltige Entwicklungssprünge in Kunst, Design und Mode sind ebenjener Art des Denkens gegen den Strich zu verdanken, das uns in Träumen so leichtfällt. Kultur, Sprache und Kreativität aber haben es dem Menschen überhaupt erst ermöglicht, über seine rein körperliche Höherentwicklung hinauszuwachsen. Unsere Träume sind das Herzstück dieses Wachstums.
Spricht man heute von «Träumen», so meint man vieles damit: unseren Ehrgeiz, ein Ideal, eine Fantasie, aber eben auch die überbordenden Geschichten, die während des Schlafes geboren werden. Die Neurowissenschaften konnten zeigen, dass die Grenzen zwischen Schlaf und Wachzustand weniger scharf sind, als wir dachten. Träume können beim Lösen von Problemen helfen, aber auch beim Erlernen eines Musikinstruments, einer Sprache oder eines Tanzschritts. Sie enthüllen uns, wie man eine Sportart richtig ausübt, geben aber auch Hinweise auf unsere Gesundheit. Manchmal sagen sie sogar die Zukunft voraus. Träume können zudem spirituell sehr bereichernd sein. Und selbst vergessene Träume können den Geist prägen und beeinflussen, wie Sie Ihren Alltag leben. Sie können lernen, sich an Ihre Träume zu erinnern und den Blick auf ihre Inhalte zu lenken. Sie können sogar die Kunst des luziden Träumens lernen, also in Ihren Träumen bewusst eine aktive Rolle spielen. Das wichtigste Geschenk, das unsere Träume uns zu bieten haben, ist aber: die Gabe der Selbsterkenntnis. Indem Sie Ihre Träume interpretieren, können Sie Ihren Erfahrungen Sinn verleihen und Ihr emotionales Leben auf neue, tiefgreifende Weise verstehen.
Träume sind eine sehr flüchtige Form des Wissens. Da wir sie ganz allein erleben, abgeschieden von der Welt, als subjektive Erfahrung für einen einzigen Zuschauer, entziehen sich Träume gewöhnlich experimenteller Überprüfung und damit der wissenschaftlichen Beweisführung. In diesem Buch habe ich mein Bestes getan, um den aktuellen Wissensstand über die Träume und das Träumen in der gebührenden Vielfalt vorzustellen, ohne Ungesichertes oder Meinungsverschiedenheiten zwischen einzelnen Forschern zu übergehen. Ich präsentiere hier auch eigene Theorien, die ich auf der Grundlage jüngster Forschungsarbeiten und eigenen Wissens über das Gehirn entwickelt habe. Letztendlich stellt dieses Buch meine Synthese der Daten aus den verschiedensten Disziplinen dar. Es ist ein Produkt intensiven Bemühens und tiefer Demut.
Doch bevor wir nun beginnen, nehmen wir uns noch einen Augenblick Zeit, um über die Magie des Träumens nachzudenken. Im Traum wachsen wir über unser körperliches Selbst hinaus. Wir sind uns nicht mehr bewusst, dass wir im Bett liegen, ja dass wir überhaupt liegen. Unsere Augen sind geschlossen, aber wir können sehen. Unser Körper liegt still, aber wir können gehen, laufen, Auto fahren und fliegen. Wir äußern keinen Laut, aber wir führen lange Gespräche mit Menschen, die wir kennen und lieben, ob diese nun lebendig sind oder tot. Wir sprechen sogar mit Leuten, die wir nie kennengelernt haben. Wir leben in der Gegenwart, aber wir können zurückreisen in die Vergangenheit oder vorwärts in die Zukunft. Wir verlassen den Raum, in dem wir schlafen, nicht, und trotzdem können wir an Orte reisen, die wir schon jahrelang nicht mehr gesehen haben oder die allein in unserer Fantasie existieren. Wir tauchen ein in eine Welt, die allein wir geschaffen haben. Eine Welt, die transzendent sein kann. Träume sind unsere nächtliche Dosis an Wundern.

               1 Träume sind unser entwicklungsgeschichtliches Erbe

            Im Operationssaal verwende ich während einer sogenannten Wachoperation am Gehirn einen Stift, mit dem ich das Gehirn des Patienten mittels elektrischer Mikroströme direkt anregen kann. Vor mir die wellige Oberfläche des Gehirns, schimmernd, opalisierend, durchzogen von Arterien und Venen. Der Patient ist wach und bei Bewusstsein, fühlt aber keinen Schmerz, weil das Gehirn keine Schmerzrezeptoren hat. Doch der schwache Strom hat einen Effekt. Jedes Gehirn ist einzigartig, und manche der Stellen, die ich berühre, werden lebendig. Sie berühren einen Punkt, und der Patient berichtet von Kindheitserinnerungen. Sie tasten einen anderen ab, und der Patient schnuppert den Duft von Zitronen. Und beim dritten verspürt der Patient Trauer, Verlegenheit oder auch Begehren.
Sinn und Zweck der Wachoperation ist es, exakt jenen Punkt zu finden, an dem nichts passiert, wenn ich die schwachen elektrischen Impulse setze. An diesen Stellen kann ich gefahrlos durch das Oberflächengewebe schneiden, um an einen darunterliegenden Tumor zu gelangen. Erzeugt ein solcher winziger Stromstoß keine Reaktion, weiß ich, dass ich durch den Schnitt keinen funktionellen Schaden anrichte.
Während solcher Wachoperationen, bei denen ich die äußerste Schicht des Gehirns – die Großhirnrinde – millimeterweise systematisch abarbeite, habe ich bei meinen Patienten die skurrilsten und tiefgreifendsten Erfahrungen ausgelöst. Manchmal sind diese so erschütternd, dass die operierte Person mich bittet aufzuhören. Dann muss ich eine Pause einlegen, ehe ich weiteroperieren kann. Obwohl die Großhirnrinde, der Cortex, nur maximal 5 Millimeter dick ist, ist dort viel von dem angesiedelt, was uns zu dem Menschen macht, der wir sind: Sprache, Wahrnehmung, Erinnerung, Denken. Der klitzekleine Stromstoß kann bewirken, dass die operierte Person Geräusche hört, sich an traumatische Erfahrungen erinnert, heftige Emotionen erlebt – oder sogar träumt.
Diese elektrische Stimulierung kann sogar Albträume auslösen. Nimmt man die Sonde von der Stelle im Gehirn, hört auch der Albtraum auf. Setzt man sie wieder unter Strom, wiederholt sich exakt der gleiche Albtraum. Wiederkehrende Albträume versteht man heute als selbsterhaltende Schleifen neuronaler elektrischer Aktivität, die die Erfahrung des Schreckens immer wieder durchspielen.
Auf diese unwiderlegbare Weise hat mein Handwerk Antwort auf eine der ältesten Fragen der Menschheit gegeben: Woher kommen unsere Träume? Ich kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass sie unserem Gehirn entspringen, genauer gesagt seiner elektrischen Aktivität.
Diese grundlegende Erkenntnis im Hinblick auf den wahren Ursprung der Träume hat sich den Menschen lange Zeit entzogen. Während eines Großteils der Menschheitsgeschichte hielt man Träume für Botschaften der Götter, Dämonen oder Ahnen. Oder man glaubte, sie enthielten Informationen, die die Seele aufsammelte, wenn sie nachts durch die Lande flog. Der letzte Ort, an dem man ihren Ursprung vermutet hätte, war dieser scheinbar inaktive Klumpen Fleisch in unserem Schädel. Man nahm an, dass der Geist im Schlaf untätig sei, ein passives Gefäß. Und man brachte die Träume keineswegs mit dem Schlaf in Verbindung. Wie denn auch? Wie sollte unser Gehirn – ohne auch nur das geringste Signal aus der Außenwelt zu empfangen – Ursprung dieser unfassbaren nächtlichen Brillanz sein? Die Quelle unserer Träume musste etwas sein, das größer ist als wir selbst, das über uns hinausreicht.
Heute wissen wir natürlich, dass alles Bewusstsein, auch das Träumen, von Elektrizität angetrieben wird. Tatsächlich ist das träumende Gehirn genauso aktiv wie das wache – wenn nicht noch aktiver. Die Stärke der Ströme und ihre Muster, die man in bestimmten Phasen des Schlafes misst, sind beinahe identisch mit jenen im Wachzustand. Ja, die Menge an Energie, die bestimmte Gehirnregionen verbrauchen, während wir träumen, ist mitunter sogar höher als die, die wir im Wachzustand verbrennen. Das gilt vor allem für die emotionalen und visuellen Zentren im Gehirn. Während üblicherweise das wache Gehirn die Stoffwechselaktivität im emotionalen, limbischen System um 3 bis 4 Prozent erhöht oder reduziert, kann das träumende Gehirn das limbische System um erstaunliche 15 Prozent hochregeln. Das heißt, dass Träume eine emotionale Intensität erreichen, die in unserem wachen Leben biologisch gar nicht möglich ist. Auf eine sehr grundlegende Weise sind Sie nie lebendiger als im Traum.
Wenn wir träumen, pulsiert unser Geist nur so vor cerebraler Aktivität: Wir sehen glasklar, verspüren tiefe Gefühle und können uns überallhin bewegen. Träume üben deshalb eine so tiefe Wirkung auf uns aus, weil wir sie als real erleben. Die Freude, die wir in Träumen erfahren, unterscheidet sich physiologisch nicht von ihrem wachen Gegenstück. Und das gilt auch für Schreck, Frustration, sexuelle Erregung, Wut und Angst. Es hat einen Grund, dass uns die körperliche Seite unserer Traumerfahrung ebenso real erscheint. Wenn Sie im Traum laufen, ist der motorische Cortex aktiv, derselbe Teil des Gehirns, den wir zum Laufen in der wirklichen Welt brauchen. Wenn Ihr Geliebter Sie im Traum berührt, wird der sensorische Cortex angeregt, und zwar genauso, wie es im Wachzustand geschehen würde. Stellen Sie sich einen Ort, an dem Sie früher gelebt haben, bildhaft vor, meldet sich der Okzipitallappen zum Dienst – das Areal, das visuelle Wahrnehmung verarbeitet.
Es gibt Menschen, die behaupten, sie würden nie träumen. In Wirklichkeit aber träumt nahezu jeder Mensch, auch wenn sich nicht jeder an seine Träume erinnert. Wir entscheiden nicht, ob wir träumen wollen, denn wir müssen träumen. Haben wir wenig Schlaf bekommen, ist das Erste, was wir nachholen, das Träumen. Haben wir vielleicht genug geschlafen, aber nicht genug geträumt, beginnt das Gehirn sofort zu träumen, kaum sind wir eingenickt. Selbst wenn Schlaf unmöglich ist, können lebhafte Träume auftreten. Bei Menschen, die unter der tödlichen familiären Schlaflosigkeit leiden, einer seltenen genetischen Störung, die Schlaf unmöglich macht, ist das Bedürfnis zu träumen so stark, dass der Traum sich in den Tag verlagert. Träumen ist lebenswichtig.
Traumforscher konzentrierten sich jahrzehntelang auf nur ein Stadium des Schlafes: den REM-Schlaf (Rapid Eye Movement). Sie stellten die These auf, dass wir pro Nacht etwa zwei Stunden lang träumen. Wenn Sie nachrechnen, heißt das, dass wir ungefähr ein Zwölftel unseres Lebens im Traum verbringen, in jedem Jahr einen ganzen Monat. Das zeigt, dass der Traum für uns enorm wichtig ist. Und doch ist die Schätzung wohl zu niedrig gegriffen. Wenn Wissenschaftler im Schlaflabor ihre Probanden in den unterschiedlichsten Schlafphasen wecken, also nicht nur während der REM-Phasen, stellen sie fest, dass es in jeder Schlafphase möglich ist zu träumen. Und das wiederum bedeutet, dass wir vermutlich fast ein Drittel unseres Lebens träumend verbringen.
Heutzutage hört man allenthalben, dass der Mensch Schlaf braucht, wenn er gesund bleiben möchte. Aber Resultate wie die oben angeführten werfen doch die Frage auf: Vielleicht ist es ja nicht der Schlaf, den wir brauchen, sondern der Traum?

               
                  Wie entsteht der träumende Geist

               
               Träume sind eine Form mentaler Aktivität, aber sie erfordern keinen äußeren Reiz. Sie werden nicht ausgelöst durch Bilder, Geräusche, Gerüche oder Berührungen, sondern entstehen automatisch, ohne jedes Zutun. Um zu erklären, wie das möglich ist, werden wir uns zuerst die Mikrostrukturen des Gehirns ansehen. Und wir beginnen mit dem grundlegenden Baustein unserer Gedanken: dem Neuron.

               Neuronen bilden elektrische Netze im Gehirn, die alles Denken hervorbringen. Wenn wir träumen, feuern Neuronen kollektiv Tausende von Malen pro Sekunde. Neuronen sind feingliedrig. So feingliedrig, dass sie von einem Bad zerebrospinaler Flüssigkeit geschützt werden, die auch die elektrische Reizweiterleitung ermöglicht. Diese Flüssigkeit ist ein Reservoir an Nährstoffen und Ionen, die aus den Neuronen eine Art lebender Batterien machen, die ständig elektrische Entladungen produzieren.

               In meinem Labor und anderen in der ganzen Welt können wir Gehirngewebe so zerteilen, dass wir einzelne Zellen oder Neuronen erhalten. In der Petrischale ist das einzelne Neuron zwar lebendig, aber inaktiv. Doch sobald wir ihm einige andere Neuronen zugesellen, ändert sich die Szenerie. Die Zellen bilden Verbindungen untereinander aus. Und sie tun noch etwas, etwas viel Bemerkenswerteres. Die Neuronen tauschen minimale elektrische Ladungen aus, sodass der ganze Zellhaufen elektrisch geladen wird. Das Erstaunliche daran ist, dass die Neuronen dazu keinen Impuls oder keinen Befehl brauchen. Es wirkt kein äußerer Reiz auf sie ein, und doch durchströmt sie Elektrizität. Man nennt dies auch reizunabhängige elektrische Aktivität.

               Dasselbe passiert im gesamten Gehirn mit seinen 100 Milliarden Neuronen und ihren 100 Milliarden unterstützenden Zellen. Die sitzen da nicht faul herum und warten darauf, dass die Welt ihnen einen Reiz sendet. Sie haben ihre eigenen Wellen elektrischer Aktivität, die das Gehirn durchfließen, auch wenn weit und breit kein Reiz vorhanden ist. Man spricht hier auch von reizunabhängiger Kognition. Deshalb haben wir Gedanken, auch wenn wir von der Außenwelt völlig abgeschirmt sind. Das Gleiche passiert, wenn wir träumen. Unser Geist ist aktiv, auch wenn er keine äußeren Reize erhält. Aber damit die wilden, visuellen Narrative der Träume entstehen können, müssen drei Dinge passieren.

               Erstens muss der Körper gelähmt werden. Unser Körper schüttet zwei Neurotransmitter aus, Glycin und Gamma-Aminobuttersäure (GABA), die die Motoneuronen ausschalten, jene spezialisierten Zellen im Rückenmark, die unsere Muskeln aktivieren. Den Körper zu lähmen ermöglicht uns, sicher zu träumen. Sonst würden wir unsere Träume aktiv ausagieren.

               Zweitens muss sich das Netzwerk der Exekutivfunktionen ausschalten. Das Exekutivnetzwerk besteht aus Strukturen in beiden Gehirnhälften, die zusammen anspringen und für Logik, Ordnung und Überprüfung der Wirklichkeit zuständig sind. Ist das Exekutivnetzwerk ausgeschaltet, können wir die normalen Regeln von Zeit, Raum und Vernunft missachten. Da wir Vernunft und Logik kurzfristig übergehen, können wir im Traum die unwahrscheinlichsten Geschichten fraglos akzeptieren. Das verleiht unseren Träumen ihre Macht und ihren einzigartigen Charakter.

               Drittens muss unsere Aufmerksamkeit sich nach innen richten. Wenn dies geschieht, aktivieren wir weit auseinanderliegende Teile des Gehirns, die man im Allgemeinen als Ruhezustandsnetzwerk (oder Default Mode Network, DMN) bezeichnet. Dabei ist der Verweis auf einen Ruhezustand irreführend, denn dieses Netzwerk ist alles andere als passiv. Aus diesem Grund werde ich es für die Zwecke dieses Buches als Imaginationsnetzwerk bezeichnen. Der Begriff wird bereits von einigen Mitgliedern der Wissenschaftsgemeinde benutzt, weil das Netzwerk eng zusammenhängt mit dem imaginativen Denken, der Vorstellungskraft.

               Wenn wir wach sind, unser Geist aber keine besondere Aktivität oder Aufgabe verfolgt, bleibt er nicht leer wie ein Computerbildschirm, auf dem nur ein Cursor blinkt. Das Gehirn schaltet vielmehr vom Exekutivnetzwerk auf das Imaginationsnetzwerk um, sodass sich unsere Aufmerksamkeit nicht mehr nach außen richtet, sondern nach innen. Ist das Imaginationsnetzwerk aktiv, schweift der Geist frei herum und begibt sich auf mäandernde Pfade, die häufig zu unerwarteten Einsichten führen. Wird unsere Aufmerksamkeit nicht mehr von der Außenwelt beansprucht, herrschen jene Regionen des Gehirns, die zum Imaginationsnetzwerk gehören.

               Bei der Alltagsbewältigung wechseln das Exekutivnetzwerk und das Imaginationsnetzwerk einander als dominante Strukturen ab. Jetzt, in dem Moment, in dem Sie diese Zeilen lesen, ist Ihr Exekutivnetzwerk aktiv. Aber das Imaginationsnetzwerk ist keineswegs abgehängt. Es wartet nur, bis sich eine Pause einstellt, während das Exekutivnetzwerk seine Aufgaben abarbeitet. Während solcher Pausen richtet sich unsere Aufmerksamkeit nach innen, und das Imaginationsnetzwerk mischt sich ein. Ist das Imaginationsnetzwerk aktiv und übernimmt die Spitzenposition in unserer kognitiven Hierarchie, sucht es in unserem Gedächtnis nach losen Assoziationen, nach ungewöhnlichen, kaum erkennbaren Querverbindungen, und es visualisiert «Was-wäre-wenn»-Szenarien. Diese scheinen mitunter so weit hergeholt und fantastisch, dass unser Exekutivnetzwerk sie sofort zurückweisen würde, wäre es denn aktiv. Dank des Imaginationsnetzwerks ist unser träumendes Gehirn ungebunden und promiskuitiv, und dies auf eine Weise, die unser waches Gehirn nicht ist und niemals sein könnte.

               Das Imaginationsnetzwerk ist zentral für die Erfahrung des Träumens. Es ermöglicht uns zu «sehen», ohne visuelle Informationen von der Außenwelt zu erhalten. Wenn Sie einem Träumenden mit einer hellen Lampe ins Gesicht leuchten, wird er das Licht nicht wahrnehmen. Wenn wir träumen, ist es, als würde in einem dunklen Kino ein Film ablaufen. Vermutlich liegt es eben daran, dass die alten Griechen immer meinten, man «sehe» einen Traum, nie man «hätte» ihn.

               Steht das Imaginationsnetzwerk am Ruder, entstehen spontane Gedanken. So wie die Neuronencluster in der Petrischale elektrisch zum Leben erwachen, ohne dass ein äußerer Reiz erfolgt wäre, so ist auch das träumende Gehirn voller elektrischer Aktivität, auch wenn es dabei von der Umgebung vollkommen abgekoppelt ist. Aus diesem Grund bezeichnet man das Imaginationsnetzwerk schon mal als die «dunkle Energie» des Gehirns. Es erschafft etwas aus dem Nichts und greift Geschichten aus der Luft.

               Edward F. Pace-Schott, Professor für Psychiatrie an der Harvard Medical School, beschreibt das Imaginationsnetzwerk als Geschichtenerzähler-Instinkt, weil es Erinnerungen, Charaktere, Wissen und Emotionen in schlüssige Narrative verwandelt.[2] Diese frei fließenden Geschichten entstehen aus dem Nichts und haben für uns doch eine Bedeutung. Denn wenn der Mensch in seiner Wirklichkeit auf eine Lücke stößt, schafft das Gehirn ein passendes Narrativ, um diese zu füllen. Patienten mit bestimmten Formen partieller Amnesie tun genau dasselbe. Wenn man ihnen eine Frage stellt, die mit einer Lücke in ihrer Erinnerung zu tun hat, erfinden sie etwas. Auch Menschen, die von Demenz betroffen sind, machen das manchmal.

               Angetrieben vom Imaginationsnetzwerk fließen die Traumnarrative mühelos dahin. Obwohl wir also unsere eigenen Träume schaffen, können wir die Traumerfahrung willentlich nicht beeinflussen. In diesem Sinne sind wir eher Hauptdarsteller, aber nicht der Regisseur. Mit Dissoziation hat das allerdings nichts zu tun. Wir stehen keineswegs über dem Geschehen oder schweben in Bereichen jenseits der Geschichte herum. Es ist eher so, als säßen wir auf dem Fahrersitz eines Autos, das wir nicht unter Kontrolle haben. Wir sind immer noch die Protagonisten unserer Träume und verkörpern diese Erfahrung vollkommen. Wir können nur nicht steuern, worauf der Traum hinausläuft.

               Wenn wir träumen, sind wir körperlich in diesem Traum verankert und von anderen Charakteren der Traumlandschaft eindeutig getrennt. Unser Traum hat eine klare physische Präsenz. Das muss nun nicht heißen, dass unser Traumkörper derselbe ist, den wir aus dem Wachzustand kennen. Unser Traumkörper kann jünger oder älter sein … ja, wir können sogar ein anderes Geschlecht haben. Wir haben auch das Gefühl, von den anderen Traumfiguren getrennt und einzigartig zu sein, auch wenn alle Charaktere in diesem Traum unserer Vorstellungskraft entspringen.

               In unseren Träumen weben wir ein Narrativ, während wir uns durch die verschiedensten Erinnerungen bewegen und unser Traumselbst agiert und reagiert. Das ist wie bei einer echten Filmproduktion. Wir mögen anders reagieren, als unser waches Selbst dies täte. Wir mögen stärker oder schwächer sein, selbstbewusster oder eher passiv. In diesem Sinne könnte man sagen, dass wir ein waches Selbst besitzen und eines oder auch mehrere, das beziehungsweise die träumen.

               Aber wie einzigartig ist unser träumendes Gehirn tatsächlich? Denn schließlich sind wir auch die Hauptfigur in unseren Träumereien. Wie im Traum können wir uns dabei Szenarien ausdenken und unseren Geist von einem Thema zum anderen springen lassen, wobei er Zeit und Raum mühelos überwindet. Doch Träumereien im Wachzustand sind anders als Träume. Denn hier führen wir Regie: Wäre es nicht nett, im Urlaub mal nach Hawaii zu fliegen? Was wäre, wenn ich meinen Job kündigen würde?

               Und wie ist das nun mit psychedelischen Drogen? Auch nach deren Einnahme kommt es häufig zu traumartigen Erfahrungen. Aber auch diese unterscheiden sich von echten Träumen. Nach dem Konsum psychedelischer Drogen ist das Imaginationsnetzwerk nämlich weniger aktiv, ganz anders als im hochaktiven Zustand des Träumens. Und anders als im Traum, bei dem der Träumende stets die Hauptfigur der Geschichte ist, ist die Erfahrung im von Drogen induzierten Zustand eine dissoziative, bei der der «Träumer» nicht im Traum verkörpert sein muss.

               Wenn es einen Wachzustand gibt, der sich zumindest teilweise mit dem Traum überschneidet, dann ist dies der Tagtraum, bei dem wir den Geist einfach umherschweifen lassen. Wenn unser Geist auf Wanderschaft geht, reiht sich Gedanke an Gedanke, ohne dass dabei ein bestimmtes Ziel oder eine bestimmte Aufgabe anvisiert wird. Tatsächlich lenken wir unsere Gedanken dabei überhaupt nicht. Und obwohl weder das Schweifenlassen des Geistes noch das Träumen Ziele haben, gibt es Unterschiede. Der herumwandernde Geist nämlich unterwirft sich gewöhnlich den meisten Regeln des Exekutivnetzwerks. Ein herumwandernder Geist ist zwar freier, aber nicht so frei wie der Geist des Träumenden. Die uneingeschränkte Natur des Traumes kann uns an Orte führen, die wir im Wachzustand niemals betreten könnten.

            
               
                  Selbst der Traum kennt Regeln

               
               Doch so wild und ungezähmt Träume auch ausfallen mögen, voll der unwahrscheinlichsten Situationen und jede Vernunft missachtenden Sprünge in Zeit und Raum, so gibt es doch auch hier Grenzen – selbst Träume haben Regeln. Obwohl das Imaginationsnetzwerk den träumenden Geist entfesselt, sind Träume dennoch nicht völlig ungezügelt. Und sie sind alles andere als zufällig. Wenn Sie sich statt eines Träumenden zehntausend ansehen und statt eines Traumberichtes Abertausende studieren, die teilweise bis in die Antike zurückreichen, zeichnen sich durchaus gewisse Konturen ab. Nur ein Beispiel: Trotz der massiven Veränderungen in unserem Lebensstil hat sich der Inhalt unserer Träume von Jahrtausend zu Jahrtausend, von Generation zu Generation eher wenig verändert. Viele heute bekannte Traummotive unterscheiden sich kein bisschen von denen der Ägypter zur Pharaonenzeit oder der Menschen unter der Herrschaft Cäsars. Schlafstörungen, über die chinesische Ärzte vor gut 1800 Jahren Aufzeichnungen anfertigten, gingen einher mit Träumen, in denen der Träumende fliegt, fällt oder mitten in der Nacht schweißgebadet aufwacht. Kommt Ihnen das bekannt vor?

               In den 1950er-Jahren legte man japanischen und US-amerikanischen Studenten Fragebögen zum Thema «Traum» vor. Und die Auswertung ergab, dass Träume tatsächlich universell sind. Man fragte die Studenten in beiden Ländern: «Haben Sie je von … geträumt?» und nannte dabei eine Reihe von Traummotiven wie Schwimmen, Nacktheit oder Lebendig-begraben-Sein. Die Ähnlichkeiten bei den Antworten waren verblüffend.

                

               Die japanischen Studenten nannten am häufigsten folgende fünf Motive:

               	angegriffen oder verfolgt werden

	fallen

	immer wieder versuchen, etwas zu tun

	Schule, Lehrer, Lernen

	vor Angst starr sein




                

               Die häufigsten Traummotive der Amerikaner waren:

               	fallen

	angegriffen oder verfolgt werden

	immer wieder versuchen, etwas zu tun

	Schule, Lehrer, Lernen

	sexuelle Erfahrungen (Die sexuellen Erfahrungen standen bei den japanischen Studenten an sechster Stelle.)




                

               Fünfzig Jahre später legte man denselben Fragebogen Studenten in China und Deutschland vor. Auch hier gab es überraschend starke Ähnlichkeiten.

                

               Die fünf häufigsten Traummotive bei den chinesischen Studenten:

               	Schule, Lehrer, Lernen

	gejagt oder verfolgt werden

	fallen

	zu spät kommen, d.h. einen Zug verpassen

	in einer Prüfung durchfallen




                

               Unter den deutschen Studenten wurden folgende Punkte am häufigsten genannt:

               	Schule, Lehrer, Lernen

	gejagt oder verfolgt werden

	sexuelle Erfahrungen

	fallen

	zu spät kommen, d.h. einen Zug verpassen




                

               Wieso ergeben Umfragen zu Träumen, die in vier Ländern und mit einem Abstand von einem halben Jahrhundert durchgeführt werden, so ähnliche Resultate? Vielleicht hat dies mit unserer alltäglichen Erfahrung zu tun. Schließlich sind die Vereinigten Staaten, Japan, Deutschland und China durchweg moderne Industriegesellschaften. Vielleicht führten diese Studenten ein so ähnliches Leben, dass sie auch die gleichen Träume hatten. Würden dann die Träume von Menschen in indigenen Kulturen anders ausfallen?

               In den 1960ern und 1970ern versuchten Anthropologen, genau das herauszufinden. Sie sammelten Traumberichte von indigenen Völkern wie den Yir Yoront in Australien, den Zapoteken in Mexiko und den Mehinako in Brasilien. Sie verglichen die einzelnen Merkmale dieser Träume mit denen von US-amerikanischen Träumenden, wobei sie sich auf Themenbereiche wie Aggression, Sexualität und Passivität konzentrierten. Trotz der gewaltigen Unterschiede in der gelebten Erfahrung der traditionellen und der amerikanischen Kultur glichen sich die Traumlandschaften stärker als die Kulturen, die sie hervorbrachten.

               Zum Beispiel zeigten die Traumberichte der traditionellen Gesellschaften und der US-Amerikaner gleichermaßen, dass Männer eher von anderen Männern träumen, während in den Träumen der Frauen eher beide Geschlechter repräsentiert waren. In beiden Kulturen waren sowohl Männer als auch Frauen eher Opfer von Aggressionen als Aggressoren. Und in beiden Kulturen machten sexuelle Erfahrungen weniger als 10 Prozent des Traumgeschehens aus.

               Träume ähneln sich also weltweit, gleichgültig, welche Sprache wir sprechen, ob wir in der Stadt oder auf dem Land wohnen beziehungsweise in einem entwickelten Land oder einem Entwicklungsland leben. Auch Vermögen oder die soziale Stellung machen da keinen großen Unterschied. Angesichts der Kontinuität von Träumen über Zeit und Raum hinweg scheint die Annahme angebracht, dass die Eigenheiten und Inhalte von Träumen Teil unserer DNS sind, eine Funktion unserer Entwicklungsgeschichte und Neurobiologie, die sich gegenüber Unterschieden in Kultur, Geografie und Sprache als weitgehend immun erweist. Daher sollten wir dieses zentrale Merkmal von Träumen beim Weiterlesen im Hinterkopf behalten: Träume existieren im Rahmen ihrer neurobiologischen Ursprünge. Als solche sind sie nicht wirklich grenzenlos. So magisch das Träumen auch sein mag, auch Träume haben ihre Grenzen.

               Allerdings befolgen Träume Regeln auf andere Art und Weise. Die Mathematik beispielsweise spielt in Träumen keine Rolle, und auch andere kognitive Prozesse wie Lesen, Schreiben oder die Verwendung eines Computers kommen im Traum eher selten vor. Ohne die Logik des Exekutivnetzwerks sind diese nur schwierig, wenn nicht gar unmöglich umzusetzen.

               Vermutlich werden Sie auch nie träumen, dass zum Beispiel ein Mobiltelefon auf einem Pferd reitet. Und Gegenstände werden im Traum nur höchst selten zu Menschen oder umgekehrt. In Shakespeares Ein Sommernachtstraum wird eine Figur in ein Tier verwandelt, aber in Traumberichten hört man von solchen Verwandlungen nur selten. Wenn Gegenstände zu anderen Gegenständen werden, dann meist zu etwas Ähnlichem. Ein Auto verwandelt sich in ein Fahrrad. Ein Stadtbus wird zum Schulbus, ein Haus zum Schloss. Oder ein Haus an einem Ort steht plötzlich an einem anderen. Die Sprünge in unseren Träumen folgen den semantischen Landkarten unserer Erinnerung.

               Mit semantischen Landkarten organisieren wir Menschen, Gegenstände und Orte in unserer Welt. Sie können sich das so vorstellen wie eine Weintraube. Ein Seitentrieb steht für Transportmittel, ein anderer für Unterkünfte. Wenn Ihr träumender Geist von Assoziation zu Assoziation springt, bleibt er gewöhnlich im selben semantischen Feld. Ein Transportmittel wird zu einem anderen, eine Unterkunft zu einer anderen. Soweit wir dies bislang sagen können, sind und waren Träume so organisiert, seit der Mensch sie aufzeichnet.

            
               
                  Die soziale und emotionale Macht der Träume

               
               Ich frage mich, ob sich Traumnarrative im Verlauf der Menschheitsgeschichte eine so hohe Konstanz bewahrt haben, weil sie sich auf Emotionen und zwischenmenschliche Beziehungen konzentrieren, ob diese nun real oder imaginär sind. Der träumende Geist spielt alle möglichen «Was-wäre-wenn»-Szenarien durch, ohne sie zu verurteilen. Daher können Sie im Traum ein anderes Geschlecht beziehungsweise eine andere sexuelle Orientierung haben und sexuelle oder zwischenmenschliche Erfahrungen machen, die im Wachzustand wenig wahrscheinlich oder sogar abstoßend wären. Solche Optionen sehen wir durch die emotionale Brille: Wie würde es sich anfühlen, wenn ich dies täte?

               Die emotionale und soziale Ausrichtung der Träume ist vermutlich auch der Grund, warum sie sich von den Technologien, die das Leben seit den 1950ern gründlich verändert haben, so wenig beeindrucken lassen. Fernsehen, Computer, Internet und Smartphones tauchen in Traumberichten nur selten auf. Selbst unsere aktuelle Sucht nach den sozialen Medien scheint es bislang nicht in unsere Traumlandschaften geschafft zu haben, zumindest der begrenzten, wenn auch anwachsenden Zahl der Untersuchungen zufolge, die danach fragen, wie sich unser digitales Leben in unseren Träumen spiegelt.

               Was die imaginäre Welt der Träume uns vor allem bietet, ist die Möglichkeit zum sozialen Experiment. Wir Menschen sind soziale Geschöpfe. Träume liefern uns Gedankenexperimente, die die Beziehungen in unserem Leben auf die Probe stellen. Manchmal auf wenig plausible Weise, dann wieder auf zutiefst erschütternde. Dabei wächst unsere soziale Intelligenz. Dieses zentrale Merkmal des Träumens beruht auf dem jüngsten und bekanntesten entwicklungsgeschichtlichen Fortschritt, den das menschliche Gehirn und das Imaginationsnetzwerk gemacht haben: dem medialen präfrontalen Cortex (mPFC).

               Der mPFC liegt auf der Mittelachse des Gehirns und umfasst eine Gruppe von Neuronen, die im linken und rechten Frontallappen angesiedelt ist. Er sitzt hinter der Stirn, unmittelbar über dem Nasensteg. Präfrontal heißt: an vorderster Front der Frontallappen, also im Bereich der Stirn. Der präfrontale Cortex war der Grund, warum die menschliche Stirn sich nach vorne wölbte. An dieser Stelle sitzen also die entwicklungsgeschichtlich jüngsten Neuronen, was darauf hinweist, dass es der evolutionäre Druck war, der uns sozialer und menschlicher machte.
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